
Bill und Li, das klingt nach Rosamunde
Pilcher, nicht nach einem Paar, dessen
Name für Seriosität steht. Doch Bill und
Li, wie sich Wilhelm und Caroline von
Humboldt gegenseitig nannten, waren
kein gewöhnliches Ehepaar, selbst wenn
sie bürgerlichen Ritualenmehr Reverenz
erwiesenals die ungestümenRomantiker-
gespanne mit ihren katholischen Seelen.
In ihrer Jugend schwärmerisch, später ab-
geklärter, scharten die kunstsinnigen
und sprachbegabten Humboldts nicht
nur einen großen Freundeskreis um sich,
sondern lebten das, was man heute eine
„offene Ehe“ zu nennen pflegt.
Dass dem reformfreudigen Humboldt,

der derBerlinerUniversitätGeist undNa-

mengeliehenhat, eineüberaus eigenstän-
dige Frau zur Seite stand, die mit ihm
schreibendund reisenddie neuenLebens-
räume der Geschlechter arrondierte,
zeigt die Kulturwissenschaftlerin Hazel
Rosenstrauch im 292. Band der „Ande-
ren Bibliothek“. Aus den zahllosen, sich
denhäufigenTrennungendes Paares ver-
dankenden Briefen destilliert sie zwei
Charaktere, das den 1866 geborenen Pri-
vatgelehrten und Staatsmann in seiner
Mehrdeutigkeit und Zerrissenheit vor-
stellt und die ein Jahr ältere Caroline, ge-
borene von Dacheröden, als Instanz, an
der Wilhelm sich beweist: „Dir zu leben
unddich zu besitzen“, schreibt er imSep-
tember 1809 aus Königsberg, sei seine
„eigentliche Bestimmung“.
Begegnet sind sich Bill und LiMitte der

achtziger Jahre des 18. Jahrhunderts im
berühmten Berliner Salon der Henriette
Herz. Obwohl Wilhelm eine Abneigung
gegen das Heiraten verspürte, warb er
um die sozial arriviertere, kluge Caro-
line. Statt sich aber auf denvorgezeichne-
tenStaatsdienst einzulassen, folgte er sei-
ner jungen Frau nach Thüringen, wo sie
aufKosten des Schwiegervaters zunächst
privatisierten. Die Entwicklung der Per-
sönlichkeit schloss nicht nur den tägli-
chenAustauschmit Schiller in Erfurt ein,
sondern auch den liebevollen Gatten und
Vater: „Achwie zart ist er in allem,wie so
leicht zu behandeln und immer schön in

allen kleinen Verhältnissen des häusli-
chen Lebens“, schreibt die junge Mutter
1791 an Lotte Schiller.
Womöglich wäre dem Paar die Idylle

länger vergönnt gewesen, hätten die poli-
tischen Turbulenzen in Frankreich nicht
auch sie erfasst und das Erbe Wilhelm
undAlexander vonHumboldt in die Lage
versetzt, ihreLebensträume zuverwirkli-
chen. Von Alexander erfährt man bei Ro-
senstrauch wenig, dafür nimmt sie ihre
Lesermit auf die ausgedehnten Familien-
reisen, zuerst nachParis, danndurchSpa-
nien und schließlich nach Rom. Zwi-
schen 1792 und 1809 gebiert Caroline
acht Kinder, verliert drei wieder, darun-
ter 1803 den LieblingssohnWilhelm.
Anders als sein Freund Georg Forster

ließ sich Humboldt von den politischen
Ereignissen zunächst nicht aus der Re-
serve locken. In Paris und in Spanien be-
trieb er ethnologische Studien und kulti-
vierte den später folgenreichen Gegen-
satz zwischenDeutschen und Franzosen.
Der Entschluss, 1809 doch in den Dienst
Preußens zu treten, folgteweniger vater-
ländischen Gefühlen als dem Bedürfnis,
der Nachwelt etwas Achtungswürdiges
zu hinterlassen. Bedenktman, dassHum-
boldts Dienst als geheimer Staatsrat – an
der Neuordnung Europas auf dem Wie-
ner Kongress und in London nahm er als
Diplomat teil – nur 14 Monate dauerte,
sind Leistungen und vor allem Nach-
ruhm beträchtlich. Auch wenn es noch
eine Weile dauerte, bis die Berliner Uni-
versität sich von seinem Geist beseelen
ließ und in der Restaurationsperiode die
von ihm vorangetriebene Verfassung
(noch) nicht durchzusetzen war, gehört
das mit dem Namen Humboldt verbun-
dene humanistische Bildungsideal zu ei-
nemder erfolgreichsten geistigenExport-
güter aus deutschen Landen.
Was die Beziehung zu seiner Frau be-

trifft, haben die beiden die bürgerliche
Geschlechterideologie in der Weise ge-
lebt, dassHumboldt dieErhöhte undVer-
ehrte flohund seineNachtseiten ganz tra-
ditionell in Liebschaften und Bordellen
ausagierte. Gleichzeitig erlaubte Hum-
boldts Bildungsmaxime nur einen Dialog
auf Augenhöhe, der für die Zeit keines-
wegs selbstverständlichwarwie derVer-
gleich mit „Lolo“ Schiller zeigt.
Der sensiblenundhistorisierendenLes-

art der Biografin aber ist es zu verdan-
ken, dass sowohl Wilhelms Sonderlich-
keiten als auch Carolines politische Ent-
gleisungen – sie offenbarte nach 1806 an-
tisemitische Ressentiments – zwar nicht
entschuldigt, aber doch verständlichwer-
den. Auch das Humboldt-Paar ist kein
Ideal, sondern ein Stück gelebte und wi-
dersprüchliche Vergangenheit.

Alessio Allegrini hat es weit gebracht.
Acht Jahre lang war er unter Riccardo
Muti Solo-Hornist an der Scala, bevor er
nach Rom ins Orchestra di Santa Cecilia
wechselte. In der ersten Saison von Si-
monRattle konnteman ihnmit den Berli-
ner Philharmonikern erleben, und Clau-
dio Abbado engagiert ihn regelmäßig für
Auftritte mit seinem Orchestra Mozart
und dem Lucerne Festival Orchestra.
Auf Starruhm aber legt Allegrini wenig

Wert – erwill mit der Kraft derMusik die
Gesellschaft verändern. Der 36-Jährige
aus Poggio Mirteto nahe Rom hat kürz-
lich gemeinsam mit Profi-Musikern aus
mehreren Ländern einNetzwerk gegrün-
det, um weltweit für die Einhaltung der
Menschenrechte einzutreten.
Künstler wie Abbado, Daniel Baren-

boim, Martha Argerich und Hélène Gri-
maud unterstützen die Bewegung, die
sich bislang „Musicisti senza frontiere“
(Musiker ohne Grenzen) nennt. UmVer-
wechslungen mit anderen Gruppen zu
vermeiden, wird zurzeit allerdings ein
neuer Name gesucht. Zu der Organisa-
tion gehört das neu gegründete Human
Rights Orchestra, das an diesem Freitag
und Sonnabend beim Festival Musica
sull’Acqua am Comer See auftritt. Auf
dem Programm stehen Werke von Men-
delssohn-Bartholdy, Tschaikowsky und
zeitgenössischen Komponisten, auch po-
litische Bezüge fehlen nicht. „Randas
Traum“, ein Stück fürOrchester und eine
Sprechstimme, handelt vom Flüchtlings-
elend in den palästinensischen Lagern
Schabra und Schatila im Libanon.
Im September will Allegrini mit dem

Orchester auf der Insel Lampedusamusi-
zieren, um auf die Situation der Men-
schen im dortigen Auffanglager hinzu-

weisen. Noch verhandelt er mit den Be-
hörden: „Wirwollen nicht gegen die Poli-
tik der Berlusconi-Regierung Front ma-
chen, sondern vor allem erreichen, dass
die UN-Menschenrechtscharta respek-
tiert wird“, betont er.
Begonnen hatte alles eigentlich vor 18

Jahren, als er seine ersten Auftritte mit
demScala-Orchester hatte. In derMailän-
der Innenstadt begegnete er dem japani-
schen Soziologen Shizuo Matsumoto,
aus der Zufallsbekanntschaft entwickelte
sich ein freundschaftlicher Dialog über
Humanismus und Menschenrechte. Mit

japanischen Musi-
kern organisierten
die beiden im Laufe
der Jahre Konzerte
in beiden Ländern.
AuchAllegrinis Brü-
der, ein Hornist und
ein Trompeter,
machten mit. „In
Osaka spielten wir
zunächst auf Stra-

ßen,Plätzen, inU-Bahnschächtenund so-
gar in Tempeln. Das war eine kleine Re-
volution“, erinnert sich Allegrini.
Vor drei Jahren trat er dann mit einem

neuen Orchester aus rund 90 japani-
schen Jugendlichen sowie einem Ensem-
ble aus 88 Hornisten in der ausverkauf-
ten Symphony Hall in Osaka auf. Alle-
grini ist stolz darauf, vor allemMusikerin-
nen wichtige Unterstützung geleistet zu
haben. „Frauenwerden in Japan nachwie
vor diskriminiert und lernen meist nur
deshalb ein Instrument, um leichter ei-
nen Ehemann zu finden“, erzählt er. Der
Erfolg der Projekte habe den weiblichen
Ensemble-Mitgliederndabei geholfen, öf-
fentliche Anerkennung zu finden.
Alessio Allegrini hat auch Kontakte zu

Musikern in Lateinamerika und im Na-

hen Osten. Seit einigen Jahren begleitet
er Claudio Abbado, wenn dieser imWin-
ter mit Nachwuchsmusikern des Jugend-
orchestersystems in Venezuela arbeitet.
Dem Human Rights Orchestra gehört in-
zwischen auch der venezolanische Kon-
trabassist Edicson Ruiz an, der 2003 als
bis dahin jüngstes Mitglied zu den Berli-
ner Philharmonikern kam. Eine lange
Freundschaft verbindet Allegrini mit
dem Palästinenser Ramzi Aburedwan,
der in Barenboims West-Eastern Divan
Orchestra spielt und sich für die Musik-
förderung imWestjordanland einsetzt.
Die Liste der Musiker, die Allegrinis

Aufruf gefolgt sind undohneGage auftre-
tenwollen, ist bereits lang.Nicht allewer-
den überall dabei sein, die Organisation
soll flexibel bleiben. Der Hornist
wünscht sich, dass überall auf der Welt
spontan kleinere Ensembles entstehen,
die unter dem Namen Human Rights Or-
chestra die Grundrechte verteidigen. Ob
Klassik, Rock, Pop oder Folklore – nach
Ansicht von Allegrini kann stilistische
Vielfalt nur dazu beitragen, Grenzen zu
überwinden.UmdieProjektarbeit auszu-
bauen, suchen die Organisatoren nach
Sponsoren. In Japan werden sie bereits
vom Touristikkonzern JTB unterstützt.
An konkreten Plänenmangelt es nicht.

Anfang September findet ein Konzert in
der Benediktinerabtei Farfa bei Rieti
statt, im Mai 2010 spielen die Musiker
beim InternationalenMenschenrechtsfo-
rum in Luzern. Im August 2010, so hofft
Allegrini, wird das Orchester zum 65.
JahrestagderAtombombenabwürfe inHi-
roshima und Nagasaki auftreten können.
„Und wenn Daniel Barenboim einmal ei-
nes unserer Konzerte dirigieren würde,
wäre das einfach großartig.“

— www.musicistisenzafrontiere.it

Wer diesen Knopf drückt, hat vielleicht
einen Geistesblitz. Oder er entspannt
sich. Der Knopf regelt das Tempo, mit
dem sich ein riesiger Zylinder aus Edel-
stahl dreht. Aus seiner durchbrochenen
Oberfläche flackert Licht. Seiner Fre-
quenz passen sich computergenerierte
Klänge an.DerZylinder beeinflusstHerz-
schlag und Hirn. Die Skulptur von Cars-
tenNicolai rotiert imneu eröffnetenVer-
anstaltungsraum der Berliner Schering
Stiftung Unter den Linden. „rota“, so ihr
Titel, spielt mit Erkenntnissen der Ge-
hirnforschung, die einst Beatniks und eso-
terische Heilpraktiker begeisterten.
Mit derVerknüpfungvonNaturwissen-

schaften und Kunst liegt die Ausstellung
im Trend. Aber so spielerisch wie „rota“
stellt sich das Verhältnis selten dar. Die
Spannung zwischen den Disziplinen
wächst, je besser sich beide kennenler-
nen.Und sie kennen sich inzwischen gut.
SohatOlafur EliassongemeinsammitGe-
hirnforschern der Humboldt-Universität
eineGesprächsreihe zuKunst undNeuro-
wissenschaften ins Lebengerufen. Künst-
ler beteiligten sich an „TippingPointGer-
many 2008“, einem Workshop am Pots-
damer Institut für Klimafolgenfor-
schung. Siewaren2009bei derDortmun-
der Tagung „Einstein and Picasso“ dabei,
beim Londoner „St
James’s Palace No-
belpreisträger-Sym-
posium“ zumKlima-
schutz. Die Züricher
Kunsthistorikerin
Elke Bippus hat das
Buch „KunstdesFor-
schens“ herausgege-
ben, allerorten kom-
men sogenannte Sci-
Art-Netze zusammen. Bippus’ Buch aller-
dingswarnt vor einer allzu starkenAnnä-
herung – im Interesse der Kunst.
Dabei sucht eher dieKunst dieWissen-

schaftalsumgekehrt.Sobeziehensichdie
jüngsten Arbeiten von Cornelia
Schmidt-Bleek auf Untersuchungen der
NASA und ihres Großvaters, einem Kos-
mologen. Mit seinen Forschungen ver-
suchteerzubeweisen,dasssichderMond
einst von der Erde abgelöst hat. Aus alten
Briefen,Fotopapier,ZeichnungenundBe-
lichtungen schuf die Berliner Künstlerin
eine poetische Ausstellung zu wissen-
schaftlichen Abbildungsverfahren und
Irrtümern. Kunst dagegen ermöglicht es,
soSchmidt-Bleek,„wissenschaftlicheNu-
ancen anzutippen, ohne hieb- und stich-
feste Ergebnisse liefern zumüssen“.
Die Liebelei mit derWissenschaft geht

in der zeitgenössischen Kunst bis in die
sechziger Jahre zurück. Damals began-
nendieKünstlerWissenschafts- und Sys-
temtheorie zu lesen, um ihre Arbeit in
eine immer komplexereWelt zu integrie-
ren. Die Folge: So mancher stieß fortan
lieber Prozesse an, als statische Objekte
zu schaffen. Hans Haacke ließ Anfang
der Sechziger Wasser in Acrylglaswür-
feln kondensieren. Helen Mayer Harri-
sons und Newton Harrisons manipulier-
ten die Farbe von Salzwasserteichenmit-

telsAlgen undGarnelen. Peter Fendgrün-
dete 1980 die „Ocean Earth Con-
struction and Development Corpora-
tion“, einUnternehmen für künstlerische
Vorhaben im Umweltmanagement.
IndenNeunzigernschiendieKunstdie

fröhlichere Wissenschaft zu sein. Sie si-
mulierte Klone, imitierte Wunderkam-
mern und Labore. Heute arbeiten viele
KünstlerdirektmitForschernzusammen,
erkundenmitihnenradioaktiveStrahlung
in der Ukraine wie Alice Miceli oder Da-
tenströme im Luftraum wie Marko
Peljhan. Heidi Sill stellte 2006 am Bran-
denburgischen Kunstverein in Potsdam
gemeinsam mit dem Rechtsmediziner
WolfgangMattig aus. In derReihe „Art&
Science“ verglichen beide ihre Arbeiten
mit Abbildern von Toten. Die Kunst fin-
det,was dieWissenschaft sucht.
Das gefällt Publikum und Förderern,

denn sonst erfahren Laien wenig davon,
wie Wissenschaftler heute arbeiten. Ein-
zelkämpferwieCharlesDarwinoderAle-

xander von Humboldt, denen man Aus-
stellungen und Romane widmen kann,
gibt es heute kaum. Sinnlich erfahrbare
Forschung gibt es kaum. Doch Naturwis-
senschaft und Kunst unterscheiden sich
zu sehr, als dass die Zusammenarbeit rei-
bungslos funktionieren könnte.
Forscher sammeln zweckorientiert Be-

weise undmüssen ihre Ergebnisse evalu-
ieren lassen. Künstler dagegen präsentie-
ren mehrdeutige Funde und halten sich
die Option des Scheiterns offen. Diese
Freiheit ist jedoch gefährdet, wenn die
Kunst zu Illustratoren der Wissenschaft
wird. „In der Kooperation mit den Wis-
senschaften machen sich schnell Begehr-
lichkeiten der Politik bemerkbar: Kunst
muss sichnützlichmachen“, sagtKurator
GerritGohlke,derdiePotsdamerAusstel-
lungsreihe „Art & Science“ Ende 2009
fortsetzenwill. „Sie kann in eine ähnliche
Abhängigkeit von Institutionen geraten
wie dieWissenschaft, ohne so starke An-
wälte in eigener Sache zu haben.“

Ein skeptischer Blick auf die Wissen-
schaft prägt auch manche künstlerische
Arbeit. Der US-Umweltkünstler Peter
Fend widmet sich heute nachhaltiger Ar-
chitektur. Wenn er Wissenschaftler be-
frage, erwähne er die Kunst meist gar
nicht, so schreibt er ausNeuseeland,weil
sich Forscher dann unbehaglich fühlten.
In Ruhe lassen will er sie dennoch nicht:
„Science, if left alone, will kill us.“Wenn

die Wissenschaft
von der Gesellschaft
zu sehr alleingelas-
sen wird, wird sie
zur Gefahr.
Die jüngste Arbeit

des Schweizer
KünstlersMarcoPo-
loni erzählt von Et-
tore Majorana, ei-
nem italienischen

Teilchenphysiker, der Ende der Dreißi-
ger verschollen ist. In Fotos und Filmen
schildertPoloni dieGeschichte desAtom-
forschers so vieldeutig, dass sie mindes-
tens zwei Vermutungen zulässt: Entwe-
der geriet der Forscher amVorabend des
Zweiten Weltkriegs in die Fänge eines
Geheimdienstes.Oder er verschwandun-
ter falschem Namen, um sich dem Zu-
griff der Politik zu entziehen.
Am leichtesten kommen Kunst und

Wissenschaft bei der Ökologie zusam-
men. Das Feld ist groß, die Probleme
sind existenziell. Der dänische Künstler
TueGreenfortmachtArtefakte aus Infor-
mationen, die er von Meeresbiologen
undChemikern erhält: Kunst als symboli-
scherUmweltschutz. InMünster pumpte
er Eisenchlorid in einen überdüngten
See, in Leverkusen ließ er einen Autobus
mit Biosprit fahren und denTreibstoff im
Museum durch transparente Schläuche
fließen. Wissenschaftlich betrachtet, ist
Biodiesel alles andere als nachhaltig,
doch das ist die Freiheit der Kunst: Den-
ken soll der Betrachter allein.
„Only art can stop the climate change“,

so zitiertWolfgang Peter Lucht den Akti-
onskünstler Hermann Josef Hack. Kunst
als Rettung vor der Klimakatastrophe?
Der Wissenschaftler vom Potsdamer In-
stitut für Klimafolgenforschung ist über-
zeugt, dass Künstler heute die Funktion
von Theologen und Humanisten über-
nommen haben, indem sie öffentlich
über den Platz desMenschen in derWelt
und seinen Umgang mit ihr nachdenken.
„Gesellschaften funktionieren nicht nach
wissenschaftlichen, sondern nach kultu-
rellen Prinzipien“, sagt Lucht.
Ist der Künstler also ein Anwalt der

Forschung, ein letzter Hoffnungsanker?
Ausstellungen zum Thema Klima häufen
sich jedenfalls, nicht selten wirken Wis-
senschaftler mit. Vielleicht sind sie Aus-
druck der Ratlosigkeit, ja Verzweiflung.
Alle Szenarien sind errechnet, alle Kata-
strophen modelliert, aber niemand hält
sie wirklich auf.

— Kunstraum Schering, Unter den Linden
32-34, bis 26.9.; Mo-Sa 11-18 Uhr. Elke Bip-
pus (Hg.): Die Kunst des Forschens. Praxis
eines ästhetischen Denkens. diaphanes
Verlag, Zürich Berlin 2009, 19,90 €

— Hazel Rosen-
strauch: Wahlver-
wandt und ebenbür-
tig. Caroline und Wil-
helm von Humboldt.
Eichborn Verlag
Frankfurt a. M. 2009.
333 Seiten, 24,95 €.

Der Ton macht die Politik
Friedliche Revolutionäre: Alessio Allegrini und die „Musiker ohne Grenzen“

Und sie dreht sich doch. Carsten Nicolais rotierender Zylinder.  Foto: Uwe Walter, VG Bildkunst

Zu eng sollte
die Liebelei
nicht sein –
zum Schutz
der Kunst

Künstler
haben eine
andere
Freiheit zu
denken

Von Ulrike Baureithel

Caroline von Humboldt. Lithografie von
Wilhelm Wach.  Foto: AKG

Von Corina Kolbe

Instrumente
lernen, um
einen
Ehemann
zu finden

Von Claudia Wahjudi

Die fröhlichere Wissenschaft
Kommt die Lösung am Ende aus den Ateliers? Künstler und Forscher arbeiten zunehmend zusammen

Ein Forum der Liebe
Hazel Rosenstrauch porträtiert das offene Eheleben

von Caroline und Wilhelm von Humboldt
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Dr. Walter Greiner,
langjähriger Geschäftsführender

Gesellschafter von 
Kienbaum Berlin GmbH,
und seine Frau Anita, 
feiern heute das Fest der 

diamantenen Hochzeit. 
Zu 60 Jahren glücklichen 

gemeinsamen Lebensweges 
gratulieren die Freunde.


